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Karte zur Waljeroerîorgung der Stadt Berti: Die Emmentaler ßod)druck=Wasseranlage.
(tTiit Bewilligung der Schweiz. Candestopograpbie am 5.1.15 reproduziert.)

Unfer Sdtoteizer Stanbpunkt.
Dab roir in bent gegenwärtigen ©ölterringen neutral

Hnb unb ïein miiïïen, ift beute ber überroiegenben Sötebrbeit

bes ®djroei3ert>oIfes geläufig. ©ur gan3 wenige Draufgänger
wollen bas nid)t begreifen unb möd)ten am liebften morgen
fdjon einer beftimmten Partei ber itriegfübrenben fid) an-
tcbliefeen. Sie tommen für uns nidjt in ©etraebt. Schwerer

tniegt, bah bie oerfebieben gerid)teten Spmpatbien unfer Solt
in 3toei£ager 3U fpalten broben: biet bie fjreunbe ber beut»

fdjen Sadie, bort bie ©nbänger ber gran3ofen. Das fd)Iimm=
ffe Stabium biefer ©rfdjeinung haben; roir äum ©lüd fibon
überrounben. ©s gab eine 3eit — es mar in ben erften
trei ffltonaten Des Krieges — ba fieb bie fpradflidje unb
ijie burd) bie ©bftammung bebingte 3ugebörigteit 311 ben
int Kampfe ftebenben ©öltern mit elementarer 2Bud)t gel»
tenb mad)ten: bie Deutfcbf<bu)ei3et begeifterten fid)i für ben
..beutfdjen 3rieg", bie 2Belfd)roei3er oergahen ob ihren lei»

benfdjaftlicüen Spmpatbiebe3eugungen an grantreid)s ©b»
reffe ihr S<hroei3ertum. Das roaren gefährliche Tage. SBas
babei leidft bätte beraustommen tonnen, ein unbeilbacec
otoiefpalt ätoifcben ben Sd)mei3erbrübern, ben beutfeben unb
ben tnelfcben, bat bamals niemanb berbeigetnünfebt, geroib
nid)t. Der llnfriebe märe — roie febon fo oft — roie ein
Dieb in ber ©ad)t ins Sd)tnei3erbaus gefdjlidjen getommen,
unb nad) ber erften febtimmen Tat bätte man fid) reuenoll
einanber roieber an bie ©ruberbruft geroorfen - roie febon
fo oft. ©in ©ruberftreit aus bem Temperament heraus mit
nadffolgenber ©erföbnung mag ungefährlich, ja heilfam er»
fdjeinen. man bat ftcf) roieber einmal bie ©leinung gefagt
unb fid) babei beffer tennen unb febäben gelernt. 3n 3eifen
bes äußeren $riebens, geroib. ©id)t aber fetjt in 3eiten

ber Äriegsnot unb Äriegsbebrängnis betommt unferem
£anbe ein Heiner ©ruberftreit gut. 2Bie ein pfeifen aus
©ranit in ber föteeresbranbung müffen roir beute bem Sturm
ber 2Bettgefd)id)te entgegenfteben, fonft möchte auch uns
bie Scbidfalsftunbe fchlagen, roie fie für niete ©ölter roobl
febon gefd)tagen bat.

3d) meine, bie ©efabr ber inneren ©nt3roeiung ift oor»
über. Sie roar oorüber oon bem SOtomente an, ba roir
S<broei3er anfingen, uns auf ben ©Bert ober Unwert biefer
Ieibenfd)afttid)en ©arteinabme 3U befinnen, als roir began»

nen, uns einen eigenen S d) ro e i 3 e r Stanbpuntt 3U»

red)t3utegen, auf bem roir uns 3Ufammenfinben tonnen, bie
roetfeben unb bie beutfeben unb bie italienifdien Schwerer,
©uf ber gan3en £inie ift auf bie £eibenfd)aftlid)teit bie ©r»

nüchterung getommen. ©Sir haben einfeben gelernt, bah

unfer nationale Stanbpuntt nicht ienfeits bes ©beins ober
bes 3ura liegt, fonbern biesfeits auf gutem altem Sdfroei»
3erboben.

©s gebührt ber „©euen beH>etif<hen ©efellfdjaft" bas

©erbienft, auf ben fcbroei3erifd)en Stanbpuntt mit ©aebbrud
bingeroiefen 3u haben. Hnb oerbienftnoll roar ber ©ebante
bes 3ürd)er ©erlages ©afeber & ©0., bie ©nfidjt ber fdfrift»
ftellenben 3ntellettuellen ber Schroei3 über biefe fffrage in
einem ©ud)e 3U fammeln unb ber Oeffentlicbteit betannt
3U geben. ©an3 befonbers bantbar anectennen muh id)

bie ©rbeit oon ©rofeffor Dr. ©. ©ooet, bes heraus»
gebers unb £eiters ber 3eitfdjrtft „©Siffen unb £eben",
ber feit ©usbrud) bes Krieges unentroegt unb mit gan3em

fDeqen für ben Schnieder Stanbpuntt arbeitet.
Die einbrudoollfte ©teinungsäuberung über biefes Tbe»
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Unser Zchwei^er Standpunkt.
Daß wir in dem gegenwärtigen Völkerringen neutral

sind und sein müssen, ist heute der überwiegenden Mehrheit
des Schweizervolkes geläufig. Nur ganz wenige Draufgänger
wollen das nicht begreifen und möchten am liebsten morgen
schon einer bestimmten Partei der Kriegführenden sich an-
schließen. Sie kommen für uns nicht in Betracht. Schwerer

wiegt, daß die verschieden gerichteten Sympathien unser Volk
in zwei Lager zu spalten drohen: hier die Freunde der deut-
schen Sache, dort die Anhänger der Franzosen. Das schlimm-
ste Stadium dieser Erscheinung haben, wir zum Glück schon

überwunden. Es gab eine Zeit ^ es war in den ersten

t-rei Monaten des Krieges — da sich die sprachliche und
die durch die Abstammung bedingte Zugehörigkeit zu den
im Kampfe stehenden Völkern mit elementarer Wucht gel-
tend machten: die Deutschschweizer begeisterten sich für den
"deutschen Krieg", die Welschweizer vergaßen ob ihren lei-
denschaftlichen Sympathiebezeugungen an Frankreichs Ad-
resse ihr Schweizertum. Das waren gefährliche Tage. Was
dabei leicht hätte herauskommen können, ein unheilbarer
Zwiespalt zwischen den Schweizerbrüdern, den deutschen und
den welschen, hat damals niemand herbeigewünscht, gewiß
nicht. Der Unfriede wäre ^ wie schon so oft ^ wie ein
Dieb in der Nacht ins Schweizerhaus geschlichen gekommen,
und nach der ersten schlimmen Tat hätte man sich reuevoll
einander wieder an die Bruderbrust geworfen - wie schon
so oft. Ein Bruderstreit aus dem Temperament heraus mit
nachfolgender Versöhnung mag ungefährlich, ja heilsam er-
scheinen, man hat sich wieder einmal die Meinung gesagt
und sich dabei besser kennen und schätzen gelernt. In Zeiten
des äußeren Friedens, gewiß. Nicht aber jetzt in Zeiten

der Kriegsnot und Kriegsbedrängnis bekommt unserem

Lande ein kleiner Bruderstreit gut. Wie ein Felsen aus
Granit in der Meeresbrandung müssen wir heute dem Sturm
der Weltgeschichte entgegenstehen, sonst möchte auch uns
die Schicksalsstunde schlagen, wie sie für viele Völker wohl
schon geschlagen hat.

Ich meine, die Gefahr der inneren Entzweiung ist vor-
über. Sie war vorüber von dem Momente an, da wir
Schweizer anfingen, uns auf den Wert oder Unwert dieser

leidenschaftlichen Parteinahme zu besinnen, als wir began-

nen, uns einen eigenen Schweizer Standpunkt zu-
rechtzulegen, auf dem wir uns zusammenfinden können, die
welschen und die deutschen und die italienischen Schweizer.
Auf der ganzen Linie ist auf die Leidenschaftlichkeit die Er-
nüchterung gekommen. Wir haben einsehen gelernt, daß

unser nationale Standpunkt nicht jenseits des Rheins oder
des Jura liegt, sondern diesseits auf gutem altem Schwei-
zerboden.

Es gehührt der „Neuen helvetischen Gesellschaft" das
Verdienst, auf den schweizerischen Standpunkt mit Nachdruck

hingewiesen zu haben. Und verdienstvoll war der Gedanke
des Zürcher Verlages Rascher A Co., die Ansicht der schrift-
stellenden Intellektuellen der Schweiz über diese Frage in
einem Buche zu sammeln und der Öffentlichkeit bekannt

zu geben. Ganz besonders dankbar anerkennen muß ich

die Arbeit von Professor Dr. E. Bovet, des Heraus-
gebers und Leiters der Zeitschrift „Wissen und Leben",
der seit Ausbruch des Krieges unentwegt und mit ganzem

Herzen für den Schweizer Standpunkt arbeitet.
Die eindruckvollste Meinungsäußerung über dieses The-
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ma aber unb meines Kruchtens bie fdjönfte unb fnappeftc
Sforntulierung bes Schnieder Stanbpunftes oerbanfen mir
bem Dichter Dr. Karl Spitteier. Kr bot in ber Krappe
3ürid) ber „Aeueu ÇefûetifcEjen Kefcllfchaft" einen Sortrag
gehalten — in ber „Aeuen 3ürd)er 3eitung" oeröffentlicht
— ber es oerbiente, bafe ihn jebet Sd)roei3erbürger Jennte.

Spittelers Vortrag enthält einen negatioen unb einen

pofitioen Deil. 3m erjteren fefct er fid) mit bem Anta»
gonismus 3toifchen beutfd) unb roelfd) unb mit feinen Ur=

fadhen auseinanber: 2Bir haben uns burd) ben Ausbruch
bes Krieges überrafchen laffen. „Die Sernunft oerlor bie

3ügel, Spmpathie unb Antipathie gingen burd) unb liefen
mit einem baoon. Unb ber nad)!eud)enbe Scrftanb mit
feiner fd)road)en Stimme oermodjte bas Kefährt nicht auf»

3ubalten." Dod) heute ift ber Serftanb bod) nachgefommen
unb hat bie 3ügel roieber ergriffen. Sßir haben im erften
SAoment nicht eingefehen, bah unfere 3ntereffen bei feiner
ber 3riegsparteien ftehen: 2Bir haben oergeffen, bah uns
ber Sruber näher fteht als ber Aacbbar. „Auch ber hefte

Aacbbar fann unter Umftänben mit 3anonen auf uns fd)ie»

heu, roährenb ber Sruber in ber Schlacht auf unferer Seite
tämpft. Kin gröberer Hnterfdjieb läht fid) gar nid)t benfen."
Ks fehlen uns alle politifchen Sorausfebungen 3um Atit»
machen; mir treiben überhaupt feine ausroärtige Aolitif.
„hoffentlich! Denn ber Dag, an bem mir ein Sünbnis
abfd)Iieben ober fonftroie mit bem Auslanbe Deimlid)feiten
mächelten, toäre ber Anfang oom Knbe ber Scbroei3. A3ir
leben mithin politifd) im Dunfein, beftenfalls im Salb»
bunfel. 3n 3riegs3eiten, too roir Kefahr roittern, befinben

mir uns ir. ber Sage bes Säuern, ber im ASalbe ein ASilb»

fchroein gramen hört, ohne 3U toiffen, fommt es, mann fommf

es, unb rooher fommt es. Aus biefem Krunbe ftellen roir

unfere Druppe rings um ben gan3en ASalbfaum." ASir

oerlaffen uns nid)t auf bie greunbfchaften, bie mir in grie»
bens3eiten rings um uns genieben. 3m Krieg entfcheiben

nidjt Sentimentalitäten, fonbern bie ftrategifchen Aotroen»

bigfeiten, Selgiens Seifpiel 3eigt uns bas beutlich genug.
Darum mibtrauen roir ben Kefühlen, bie uns ben einen

Aachbar in einem freunblicheren Sichte 3eigen roollen als
ben anbern. Der Appell, im Aamen ber Aaffen» unb

5lulturgemeinfd)aft für bie eine ober anbere Aartei fpm»

pathifieren 3U follen, prallt unoerftanben an uns ab. „Als
ob es fid) ba um Abilologie hanbelte! Als ob nicht fämt»

liehe Ranonen bas nämliihe greuliche Solapüd rebeten!"
Als ob nid)t gerabe biefer 3rieg bie 3nferorität aller Aa=

tionaloerbänbe gegenüber bem Staatsoerbanbe prebigte!"
Spitteier hätte roeiterfabren fönnen: Als ob eine 3ultur
burd) geroaltfame Aieberbrüdung ber anbern, burd) Atorb
unb Dotfdjlag an ASert geroinnen fönnte, als ob es fich

bei einem Kroberungs» unb 9Aad)tfrieg, roie ber gegenroär»

tige es ift, überhaupt um eble fulturelle A3ecte unb nicht

3uerft unb 3uleht um ben „guten SBeibeplab" hanbelte.
Die 3ätnpfenben finb nie objeftio unb gerecht; es

ift bas für fie auch ein Ding ber llnmöglichfeit. Kin Aeu»

traler, b. h- einer, her nicht benft roie fie, ift ihnen auf
alle Sfälle oerbächtig. Sd)riftfteller unb Künftler müffen bas

in erfter Sinie erfahren. „ASie im Selbe nach Offneren,
3ielt man in ber Schreibftube nad) berühmten Seuten. Salb
gibt es feinen mehr, ber nicht fchon oerfebert unb aus ir»

genb einem Dempel feierlich ausgeflogen roorben roäre."

A3ir müffen bas in 3auf nehmen; es ift eben Äriegspfp»
djofe, ein anormaler Keiftes3uftanb, ber feine Urfacbe in
ben aufeergeroöhnlichen Serhältniffen hat.

Spitteier roarnt uns Deutfd)fchroei3er baoor, bie Ur»

teile ber beutfdjen Rriegspropaganba über bie Sframofen
unb Knglänber, Auffen unb Serben 3U ben unfrigen .3U

machen, unb er oerroeift uns im Kegenteil auf unfere ei»

genen Krfahrungen: ben Sframofen oerbanfen roir bie poli»
tifchen Segriffe, bie uns teurer finb als alle anbeten: bie

Segriffe „Aepublif", „Demofratie", lîrefheit unb Dulb»
famfeit ufro. Die Knglänber haben uns im Sonberbunbsfrieg
unb im Aeuenburger Danbel beigeftanben. Die Auffen finb
nicht fo fdjlimm, roie man fie macht. „Unb bann oerglidjjen
mit ben Dürfen, Sulgaren, ben .Kroaten, Sloroafen ufro.!"
„Die Serben haben eine ruhmüotle, E>eroifc£)e Sergangen»
heit. 3hrc Solfspoefie ift an Schönheit jeber anbeten eben»

bürtig. Denn fo herrliche epifdje Kefänge roie bie ferbifchen

hat feit Domers 3eiten feine anbere Aation heraorgebracht"
Unb bann bie „belgifche Sfrage". Spittelers Stanb»

punft ift hier unerbittlich fd)roei3erifd), b. h- er nimmt Aar»
tei für ben Schroächeren, ben Ueberfallenen. „3<h halte
ben Dofumentenfifd)3ug in ben Dafchen bes 3udenben Opfers
für einen feelifdfen Stilfehler. Das Opfer erroürgen roar
reid)Iid) genug. Ks oerläftern ift 311 otel. Kin Sd)roei3er

aber, ber bie Aerläfterung ber unglüdlidjen Seigier mit»

machte, roürbe neben einer Schamlofigfeit eine Kebanfen»

lofigfeit begehen. Denn genau fo roerben aud) gegen uns
Schulbberoeife 3um Sorfcbein friechen, roenn man uns ein»

mal ans Aeben roill." Spittelers Auffaffung bedt fich ba
mit ber guten, b. h- unabhängigen fdjroe^erifcben ©reffe.
Ks mufi gefagt roerben, bah es eine foldje gibt. Die „Aeue
3ürdjer 3eitung", bie „Sasler Aad)rid)ten", um nur einige
b'eutfchfd)roei3erifche 3eitungen 3U nennen, haben mit aner»

fennensroertem Atute ben Sd)roei3er Stanbpunft oertreten.
K. Sooet hält in „A3iffen unb Aeben" ben Sänger

auf biefen Aunft, roo er ben Kegenfab 3roifd)en ASelfd)»

unb Deutfd)fchroei3 erflären roill: „roas ben ASelfchfchroeizer

überrafchte, bas roar bie Aube, mit ber oiele 3eitungen
beutfeher Sprache bie Serlebung ber belgifd)en Aeutrali»
tät aufnahmen. Die beutfehen Spmpathien hatte man als
etroas Aatürliches gelten laffen; an biefer philofophifdjen
„Auhe" jeboch ift man irre geroorben, ba hier ein Aecht im

Spiele roar, oon bent unfere eigene Kriftel abhängt. Das
ftille Seipflid)ten 3U ber Aebre „Aot fennt fein Kebot" unb

3U ben nachträglichen Aed)tfertigungen oerurfad)ten in ber

2Aeftfd)roei3 eine roahre Seftüqung."
Aiit Aed)t haben unfere 3eitungen ber roeftfd)roei3eri»

fdjen „Seftür3ung" — biefer Ausbrud ift roohl recht ge»

linbe, für bas, roas in ber Akftfd)roei3 oorging in ben

Auguft» unb Septembertagen — entgegengehalten, bah un»

fere Aeutralität mit ber belgifchen nicht 3U oergleichen ift.
Unfere Aeutralität ift geographifd)»l)iftorifd) gan3 anbers be»

bingt. A3ir roollen nicht mit hochmütiger Ueberlegenheit auf

Selgiens anbersgeartete Aeutralität bernieberfdjauen; bah roir

in unferetn 3uftanbe glüdlidjer finb, ift faum unfer eigenes

Aerbienft, fo roenig roie bas Schidfal Selgiens als ber

Seigier Sdptlb bezeichnet roerben fann. Aeiu, roir roollen feine

Sdjamlofigfeit unb Kebanfenlofigfeit begehen, aber roir rooüeu

hoch and) nicht über ber befgifd)on fjraage bie fchroeizerifdK

öergeffen. (@d)lub folgt.)

Oik! kkKblkR vl-'OOktk?0

ma aber und meines Erachtens die schönste und knappest:
Formulierung des Schweizer Standpunktes verdanken wir
dem Dichter Dr. Carl Spitteler. Er hat in der Gruppe
Zürich der „Neuen helvetischen Gesellschaft" einen Vortrag
gehalten — in der „Neuen Zürcher Zeitung" veröffentlicht
— der es verdiente, das; ihn jeder Schweizerbürger kennte.

Spittelers Vortrag enthält einen negativen und einen

positiven Teil. Im ersteren setzt er sich mit dem Anta-
gonismus zwischen deutsch und welsch und mit seinen Ur-
fachen auseinander.- Wir haben uns durch den Ausbruch
des Krieges überraschen lassen. „Die Vernunft verlor die

Zügel. Sympathie und Antipathie gingen durch und liefen
mit einem davon. Und der nachkeuchende Verstand mit
seiner schwachen Stimme vermochte das Gefährt nicht auf-
zuhalten." Doch heute ist der Verstand doch nachgekommen
und hat die Zügel wieder ergriffen. Mir haben im ersten

Moment nicht eingesehen, datz unsere Interessen bei keiner

der Kriegsparteien stehen: Wir haben vergessen, datz uns
der Bruder näher steht als der Nachbar. „Auch der beste

Nachbar kann unter Umständen mit Kanonen auf uns schie-

tzen, während der Bruder in der Schlacht auf unserer Seite
kämpft. Ein größerer Unterschied lätzt sich gar nicht denken."

Es fehlen uns alle politischen Voraussetzungen zum Mit-
machen- wir treiben überhaupt keine auswärtige Politik.
„Hoffentlich! Denn der Tag. an dem wir ein Bündnis
abschließen oder sonstwie mit dem Auslande Heimlichkeiten
mächelten, wäre der Anfang vom Ende der Schweiz. Wir
leben mithin politisch im Dunkeln, bestenfalls im Halb-
dunkel. In Kriegszeiken. wo wir Gefahr wittern, befinden

wir uns in der Lage des Bauern, der im Walde ein Wild-
schwein grunzen hört, ohne zu wissen, kommt es, wann kommt

es, und woher kommt es. Aus diesem Grunde stellen wir
unsere Truppe rings um den ganzen Waldsaum." Wir
verlassen uns nicht auf die Freundschaften, die wir in Frie-
denszeiten rings um uns genießen. Im Krieg entscheiden

nicht Sentimentalitäten, sondern die strategischen Notwsn-
digkeiten. Belgiens Beispiel zeigt uns das deutlich genug.
Darum mißtrauen wir den Gefühlen, die uns den einen

Nachbar in einem freundlicheren Lichte zeigen wollen als
den andern. Der Appell, im Namen der Rassen- und

Kulturgemeinschaft für die eine oder andere Partei sym-

pathisieren zu sollen, prallt unverstanden an uns ab. „AIs
ob es sich da um Philologie handelte! Als ob nicht samt-

liche Kanonen das nämliche greuliche Volapück redeten!"
Als ob nicht gerade dieser Krieg die Jnferorität aller Na-
tionalverbände gegenüber dem Staatsverbande predigte!"
Spitteler hätte weiterfahren können: Als ob eine Kultur
durch gewaltsame Niederdrückung der andern, durch Mord
und Totschlag an Wert gewinnen könnte, als ob es sich

bei einem Eroberungs- und Machtkrieg, wie der gegenwär-
tige es ist, überhaupt um edle kulturelle Werte und nicht

zuerst und zuletzt um den „guten Weideplatz" handelte.
Die Kämpfenden sind nie objektiv und gerecht: es

ist das für sie auch ein Ding der Unmöglichkeit. Ein Neu-

traler, d. h. einer, der nicht denkt wie sie, ist ihnen auf
alle Fälle verdächtig. Schriftsteller und Künstler müssen das

in erster Linie erfahren. „Wie im Felde nach Offizieren,
zielt man in der Schreibstube nach berühmten Leuten. Bald
gibt es keinen mehr, der nicht schon verketzert und aus ir-
gend einem Tempel feierlich ausgestoßen worden wäre."

Wir müssen das in Kauf nehmen: es ist eben Kriegspsy-
chose, ein anormaler Geisteszustand, der seine Ursache in
den außergewöhnlichen Verhältnissen hat.

Spitteler warnt uns Deutschschweizer davor, die Ur-
teile der deutschen Kriegspropaganda über die Franzosen
und Engländer, Russen und Serben zu den unsrigen .zu

machen, und er verweist uns im Gegenteil auf unsere ei-

genen Erfahrungen: den Franzosen verdanken wir die poli-
iischen Begriffe, die uns teurer sind als alle anderen: die

Begriffe „Republik", „Demokratie", Freiheit und Duld-
samkeit usw. Die Engländer haben uns im Sonderbundskrieg
und im Neuenburger Handsl beigestanden. Die Russen sind

nicht so schlimm, wie man sie macht. „Und dann verglichen
mit den Türken, Bulgaren, den Kroaten, Slowaken usw.!"
„Die Serben haben eine ruhmvolle, heroische Vergangen-
heit. Ihre Volkspoesis ist an Schönheit jeder anderen eben-

bürtig. Denn so herrliche epische Gesänge wie die serbischen

hat seit Homers Zeiten keine andere Nation hervorgebracht:"
Und dann die „belgische Frage". Spittelers Stand-

punkt ist hier unerbittlich schweizerisch, d. h. er nimmt Par-
tei für den Schwächeren, den Ueberfallenen. „Ich halte
den Dokumentenfischzug in den Taschen des zuckenden Opfers
für einen seelischen Stilfehler. Das Opfer erwürgen war
reichlich genug. Es verlästern ist zu viel. Ein Schweizer

aber, der die Verlästerung der unglücklichen Belgier mit-
machte, würde neben einer Schamlosigkeit eine Gedanken-

losigkeit begehen. Denn genau so werden auch gegen uns
Schuldbeweise zum Vorschein kriechen, wenn man uns ein-
nial ans Leben will." Spittelers Auffassung deckt sich da
mit der guten, d. h. unabhängigen schweizerischen Presse.
Es muß gesagt werden, daß es eine solche gibt. Die „Neue
Zürcher Zeitung", die „Basler Nachrichten", um nur einige
deutschschweizerische Zeitungen zu nennen, haben mit aner-
kennenswertem Mute den Schweizer Standpunkt vertreten.

E. Bovet hält in „Wissen und Leben" den Finger
auf diesen Punkt, wo er den Gegensatz zwischen Welsch-
und Deutschschweiz erklären will: „was den Welschschweizer

überraschte, das war die Ruhe, mit der viele Zeitungen
deutscher Sprache die Verletzung der belgischen Neutrali-
tät aufnahmen. Die deutschen Sympathien hatte man als
etwas Natürliches gelten lassen: an dieser philosophischen

„Ruhe" jedoch ist man irre geworden, da hier ein Recht im

Spiele war, von dem unsere eigene Existenz abhängt. Das
stille Beipflichten zu der Lehre „Not kennt kein Gebot" und

zu den nachträglichen Rechtfertigungen verursachten in der

Westschweiz eine wahre Bestürzung."
Mit Recht haben unsere Zeitungen der westschweizeri-

schen „Bestürzung" - dieser Ausdruck ist wohl recht ge-

linde, für das, was in der Westschweiz vorging in den

August- und Septembertagen — entgegengehalten, daß un-
sere Neutralität mit der belgischen nicht zu vergleichen ist-

Unsere Neutralität ist geographisch-historisch ganz anders be-

dingt. Wir wollen nicht mit hochmütiger Ueberlegenheit auf

Belgiens andersgeartete Neutralität herniederschauen: daß wir
in unserem Zustande glücklicher sind, ist kaum unser eigenes

Verdienst, so wenig wie das Schicksal Belgiens als der

Belgier Schuld bezeichnet werden kann. Nein, wir wollen keine

Schamlosigkeit und Gedankenlosigkeit begehen, aber wir wollen

doch auch nicht über der belgischvn Fraage die schweizerische

vergessen. (Schluß folgt.)
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